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Die Leute sagen, dass Katzen neun Leben haben. Eine wunderbare Vorstellung, nicht wahr? Nun, diese Aussage stimmt.


Und das will etwas heißen. Wir zählen Schätzungen zufolge mehr als sechshundert Millionen. Und das sind nur diejenigen von uns, die bei euch Menschen leben. Rechnet das einmal aus.


Das sind mehr als 5,4 Milliarden Leben, wenn man davon ausgeht, dass jede Katze neun Leben hat und man alle unsere Leben zusammenaddiert. Nicht schlecht was? Zwar ist das nicht so viel wie eure Anzahl. Ihr Menschen seid mehr als 7,6 Milliarden.


Und dennoch ...


Irgendwie schafft ihr es trotzdem nicht, unsere schöne Welt so zu nutzen, wie sie uns gegeben wurde, sondern verändert sie ständig. Und meist nicht mal zum Guten. Ich habe das seiner Zeit jeden Tag gesehen. Lärm, Luftverschmutzung, vergiftete Beutetiere, kaum Grünflächen ... Und hinzu kommt jede Menge Abfall.


Aber was rede ich?


Ich bin nicht hier um eine Moralpredigt zu halten. Ich will euch erzählen, wie abenteuerlich mein Leben, na ja, oder besser meine Leben verliefen. Und sicher habt ihr es schon erraten. Logisch. Ich bin auch eine Katze. Ein weißer Kater genauer gesagt und ich heiße Manuel. Gut, so nannten mich aber auch nur die Menschen, bei denen ich anfangs lebte. Meinesgleichen nennen mich Piel.


Um kurz auf mein damaliges Wohnumfeld einzugehen, es sei kurz gesagt, ich lebte zusammen mit zwei erwachsenen Menschen, Ralf und Kristin und ihrer zwölfjährigen Tochter Anna, in einem schönen und großen Einfamilienhaus an der Seidenweberstraße 12 am Rande des Städtchens Lukersdorf.


Ach, und ehe ich das vergesse, mein jüngerer Bruder Tanju, ein weißer Kater mit einem dunklen Fleck über dem rechten Auge, wohnte außerdem auch bei uns und leistete mir Gesellschaft. Ihn nannte unsere Menschenfamilie im Übrigen Ricky.


Soweit zum Stand der Dinge zu Beginn meiner Geschichte. Inzwischen sieht alles ganz anders aus.


Aber ich will schließlich nichts vorwegnehmen und werde vorerst nicht weiter auf die jetzigen Gegebenheiten eingehen und beginne mal ganz am Anfang. Lediglich sei noch gesagt, über Katzen gibt es bei Weitem mehr zu wissen, als ihr mit euren Wissenschaften herausfinden könnt, geschweige denn euch überhaupt vorstellen könnt. Auch wir haben eine Welt, die wir beherrschen und nach unserem Willen formen können.


Als damals alles begann, waren mein Bruder und ich gerade mal sieben Monde alt oder sieben Monate, wie ihr sagen würdet, und voll jugendlichem Tatendrang. Wenn auch dieser an betreffendem Tage deutlich gedämpft war, denn alles begann mit einem dieser klassischen Tage, an denen die Welt regelrecht unterzugehen schien: Regen, Wind und Gewitter. Das war ein Sturm, wie er im Buche steht. Ich glaube, hätten mein Bruder oder ich auch nur eine Pfote vor die Katzenklappe gesetzt, wären wir vermutlich ertrunken, noch ehe wir bemerkt hätten, dass wir in einem reißenden Fluss stehen. Also kurz gesagt, wir waren glücklich drinnen in der warmen Stube sein zu können. Tanju und ich saßen also direkt nebeneinander an unserem Lieblingsplatz im Wohnzimmer direkt am Fenster und sahen uns das Unwetter draußen an. Tanju zuckte jedes Mal zusammen, wenn ein Blitz den stürmischen Abendhimmel erhellte, auch wenn ich weiß, dass er versuchte diese Reaktion zu unterdrücken. Mich schreckten die hellen Lichtstrahlen überhaupt nicht. Sie faszinierten mich. Irgendetwas war daran, dass mich in ihren Bann zog. Ich hätte mir das Gewitter wirklich immer weiter ansehen können, wenn da nicht... Wenn da nicht das Problem gewesen wäre, dass ich damals längst nicht so furchtlos war, wie ich es heute bin.


Die Blitze mochten wirklich wunderschön aussehen, allerdings das Donnergräueln nach den Blitzen... Na ja... Welcher völlig verrückte Spinner auch immer sich das ausgedacht hat, gehört wirklich verdammt!


Einmal donnerte es direkt über uns. So laut, dass ich glaubte, meine Ohren würden von dem Krach taub werden. Ich kniff die Augen zusammen und machte eine Bewegung, an die ich mich nicht genau erinnere, allerdings sollte diese Bewegung noch Folgen haben. Tanju jedenfalls fiel, bei besagtem Donnerschlag, vor Schreck sogar vom Fensterbrett und landete, ich muss zugeben, nicht nur zur Überraschung unserer Menschenfamilie, sondern auch zu meiner ganz persönlichen Belustigung, reichlich unsanft, auf dem mit Teppichfliesen ausgelegten Fußboden. Und zwar nicht wie es Katzenmanie wäre, auf allen vier Pfoten, sondern auf dem Rücken.


„Na, Tanju? Bist nur ungeschickt ausgerutscht oder bist du schon tot, weil du vor Schreck gestorben bist?“, lachte ich vom Fensterbrett hinunter, als er wie erschossen auf dem Rücken lag und nach Luft schnappte. Tanju rappelte sich auf und schien meinen Scherz nicht gerade gut aufgenommen zu haben. Er sah zu mir auf und fauchte: „Sehe ich vielleicht tot aus? Diese blöden Witze kannst du dir schenken, Bruder!“ Er funkelte mich noch kurz an und sprang dann die Sitzstufen, die man für uns an der Wand angebracht hatte, hinauf und gelangte so wieder zu mir auf das Fensterbrett. Er würdigte mich keines Blickes, schnurrte aber mit einem sehr beleidigt klingenden Unterton: „Ich mag ja ungeschickt sein, Bruder, allerdings bist du wohl auch nicht besser. Du hast damit nicht gerade eine Glanztat vollbracht, will ich meinen. Das hast du wirklich klasse hinbekommen.“ Und er deutete mit dem Kopf auf die Gardinen hinter mir. Ich drehte meinen Kopf und riss die Augen so weit auf, dass es unnatürlich ausgesehen haben muss. Ich bekam einen Schrecken, der kaum größer sein konnte, als der, der Tanju von unserem Sitzplatz gefegt hatte. DAS also hatte diese vorhin genannte Bewegung bewirkt? – Oh, verdammt…


Der Anblick, der sich mir, vor allem aber Ralf und Kristin bot, war kein wirklich schöner. Um euch vor Augen zu führen, was das heißt, sei lediglich gesagt, dass unsere Gardinen für den Kontakt mit einer durch ein Gewitter verängstigten Katze im Teenageralter nicht wirklich zu gebrauchen waren. – Ich hatte einen schönen großen Riss darin verursacht. – Erschwerend kam hinzu, dass die Gardinen auch noch neu waren.


Ich zog es angesichts dieser Sachlage vor, mich sehr eilig zurückzuziehen. Genauer gesagt ich verzog mich rasch auf den Dachboden des Hauses, wo Tanju und ich unser Reich hatten. Hier oben waren wir ungestört und durften schalten und walten, wie wir es wünschten. Ich rollte mich auf einem Kissen zusammen und schloss die Augen. Von unten hörte ich Kristins Stimme. Sie klang alles andere als begeistert von meinem kleinen Angstanfall. Und auch wenn ich wusste, dass sie so etwas nie tun würde, spürte ich ihre Hand schon an meinem Nackenfell, wie sie mich raus in den Regen schleppen würde. Zum Glück ist Kristin eine wirklich gute Frau und ließ es bei dem verbalen Wutausbruch, den jedoch nur Ralf wirklich mitbekam, da Anna schon längst im Bett war und Tanju mir nachgefolgt war.


Letzterer erklomm den Kratzbaum, den man hier für uns hingestellt hatte, und setzte sich auf die zweithöchste Plattform. Mit seinen grünen Augen starrte er zu mir herüber und knurrte: „Also so kann man sich den Abend auch vermiesen. Ich nehme mal an, es wird dauern bis Ralf Kristin beruhigt hat. Sprich bis dahin sind wir unten unerwünscht. Oder zumindest du.“


Ich zuckte nur mit den Ohren. Mir war das relativ egal, was Tanju jetzt sagen würde. Ärger bekäme ich wohl noch früh genug. Da musste er mich nun wirklich nicht noch mehr runterziehen. Dummerweise ließ ich das nun mal doch zu und versaute mir damit auch noch den restlichen Abend. Ich murmelte in meinem Ärger mehr für mich, als für ihn bestimmt: „Hmpf, das sagt der, der vor kurzem ein ganzes Mittagessen der Menschen ruiniert hat, weil er unbedingt auf den Esstisch hopsen musste, die Nase nicht von der heißen Pfanne lassen konnte und danach wie vom Hund gebissen auf dem Tisch rumgerast ist, weil er sich tierisch die Schnauze verbrannt hat... Und dann waren da ja noch die Schlammpfoten vorgestern auf dem Teppich... Nicht wahr, Ricky?“


Mehr konnte ich nicht sagen. Tanju hat leider die besseren Ohren von uns zweien...


„DAS habe ich gehört, Manuel!“, brüllte er wütend, sprang auf und stürzte sich auf mich.


Wie eine Kugel, der man Leben eingehaucht und dazu den Geist eines tollwütigen Hundes eingeflößt hatte, rollten wir darauf umher und machten unserer Wut damit Luft.


Tja, Tanju bei seinem Menschennamen zu nennen, hätte ich mir wohl besser verkniffen. Unter Katzen gilt so etwas nämlich als schwere Beleidigung.


Für euch Menschen mag das seltsam klingen, aber es ist wirklich so. Wir Katzen akzeptieren nur den Namen, den uns unsere eigenen Eltern gaben. Die Namen, die wir von euch bekommen, nehmen wir hin, weil ihr unsere wahren Namen nun einmal nicht kennt und auch nie herausfinden werdet, solange ihr nicht unsere Sprache sprechen könnt.


Jedenfalls stießen Tanju und ich während unserer wilden Streiterei irgendwann gegen einen alten Schrank und ich schlug mit dem Kopf an. Ein pochender Schmerz durchzog mich. Ich hatte eine Platzwunde am Hinterkopf. Als ich das realisiert hatte, kochte die Wut in mir erst richtig auf. Ich verfluche diesen Moment bis heute.


Ich schlug mit den Vorderpfoten um mich, worauf mein Bruder zurückwich und ich mich hochrappeln konnte. Dann stürzte ich mich erneut auf Tanju. Unbewusst fuhr ich dabei meine Krallen aus, die ich bei Rangeleien mit meinem Bruder selbst wenn sie heftiger waren, immer eingezogen behielt. Dieses Mal war es leider nicht so...


Als ich auf ihm landete, fuhr ich mehrmals an seiner Flanke entlang. Anschließend packte ich Tanju mit meinen Kiefern am Nackenfell und schleuderte ihn von mir weg. Ich hörte den dumpfen Aufschlag seines Körpers und dass Tanju vor Schmerz aufschrie.


„Argh! Was zum…? Piel bist du völlig verrückt geworden? Willst du mich töten?“


Das brachte mich wieder zur Vernunft und ich hielt inne. Tanju lag mit vor Schreck verzerrtem Gesicht vor mir. Über dem linken Auge hatte er eine langgezogene Wunde aus der Blut auf den Boden tropfte. Und an seiner Flanke waren ebenfalls Wunden.


Ich bekam Angst vor mir selbst und blickte ich auf meine Vorderpfoten. Inständig betete ich, dass an keiner von beiden ebenfalls Blut haftete, auch wenn ich wusste, dass ich das Gegenteil feststellen würde. Ich hatte noch immer die Krallen ausgefahren und an beiden Pfoten waren deutlich Blutflecken zu erkennen, die im wenigen Licht, das auf dem Söller herrschte, mehr schwarz als rot waren.


„War – ich das? Das wollte ich nicht“, stammelte ich und konnte kaum glauben, was geschehen war. Mein Bruder starrte mich unterdessen immer noch fassungslos an, doch war er inzwischen weiter vor mir zurückgewichen. Schließlich wandte er sich von mir ab und schleppte sich auf seinen Schlafplatz und schloss die Augen. Dabei hinterließ er eine deutliche Spur aus Blutstropfen auf dem Boden.


Ich bekam ein wirklich schlechtes Gewissen. Langsam trat ich auf ihn zu und wollte irgendetwas sagen, doch ich bekam kein Wort hervor. Stattdessen sagte Tanju, ohne mich anzusehen, mit traurigem Ton: „Nie hätte ich gedacht, dass du mich irgendwann mal dazu bringst, zu glauben, dass du eine Gefahr für mein Leben darstellst. Ich hatte immer geglaubt, dass wir einander nichts antun könnten, aber offensichtlich habe ich mich geirrt...“


Ich fand darauf meine Sprache wieder. „Es war keine Absicht. Tanju, ich wollte dich niemals absichtlich verletzen.“


„Und das soll ich jetzt noch glauben? Du hast mich mit ausgefahren Krallen angegriffen!“, fauchte Tanju. „Nein, Bruder, jetzt kann ich dir diese Worte nicht mehr glauben.“


Er wollte noch weitersprechen doch ein lauter Donnerknall ließ uns zusammenzucken und zog ein langes quälendes Schweigen in seinem Gefolge mit sich.


Irgendwann beendete ich schließlich diese unangenehme Zeit der Stille und machte den Versuch wieder mit meinem Bruder zu reden und das Thema zu wechseln.


„Das Gewitter ist schon eine ganze Weile direkt über uns. Wir werden wohl eine sehr unruhige Nacht haben.“


Zu meiner Erleichterung ging Tanju darauf ein und antwortete, auch wenn er mich dabei nicht ansah: „Da magst du recht haben. Die Nacht wird unruhig werden. Aber immerhin sind wir hier drinnen und werden nicht nass.“


„Hm, hm. Und wir haben uns, um einander zu beschützen“, gab ich darauf zurück, auch wenn ich mir sicher war, dass Tanju diese Worte jetzt wohl kaum glauben konnte, mochten sie noch so ernst gemeint sein. Mein Bruder antwortete mir jedoch nicht, sondern fragte mit angsterfüllter Stimme: „Piel, was ist das?“


Während dieser Worte starrte er mit weit aufgerissenen Augen aus dem kleinen Dachfenster, gegen welches von draußen stetig Regen und Wind peitschten.


Ich folgte Tanjus Blick und sah draußen eine weißbläuliche Kugel; ihr Menschen bezeichnet ein solches Phänomen wohl als Kugelblitz. Mit rasender Geschwindigkeit flog dieser auf uns zu. Tanju und ich waren beide starr vor Schreck, bis schließlich unsere Instinkte einsetzten.


„In Deckung!“, brüllte ich und stürzte gerade noch rechtzeitig hinter einen alten Schrank, bevor, mit einem geradezu unbeschreiblich lauten Knall, die Fensterscheibe zerbarst und tausende messerscharfe Glassplitter durch den Raum flogen und sich in alle erdenklichen Gegenstände bohrten, die hier abgestellt waren. Gleichzeitig wurde der Raum von einem gleißend hellen Licht erfüllt, dass ich, selbst als ich meine Augen schloss, kaum einen Unterschied dazu merkte, wenn ich sie offen gelassen hätte.


Ich fühlte, wie ich von dem Licht umschlossen wurde, während alles um mich herum in immer weitere Ferne rückte und ich langsam die Besinnung verlor.


Und so endet die Vorgeschichte.
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~ Welt der Legenden ~


Mir ist es unmöglich zu sagen, wie lange ich bewusstlos gewesen sein mag, bevor ich erwachte, aber ich erinnere mich, dass als meine Sinne zurückkehrten und ich die Augen wieder aufschlug, nichts mehr so war, wie vorher. Alles um mich herum war weiß und einen kurzen Moment lang dachte ich wirklich, dass ich tot war und im Jenseits sein musste. Oder war das ein Traum? Es schien so. Dann aber fand ich meinen Bruder reglos neben mir liegen und ich wurde zudem der eiskalten Winde gewahr, die mir um die Ohren pfiffen und an meinem Fell zerrten. Außerdem stellte ich fest, dass das Weiß, um mich herum, von einem Schneesturm herrührte, der mir mit aller Gewalt Schnee und Eis ins Gesicht blies. Unmöglich konnte dies ein Traum sein. Alles war real.


Ich kniff die Augen zusammen und versuchte umgehend Tanju zu wecken, denn mein Instinkt sagte mir, dass davon sein Leben abhing. Unmöglich konnte er am Leben bleiben, wenn er bei dieser klirrenden Kälte weiterhin bewusstlos blieb. Er würde zwangsläufig erfrieren! Erschwerend hinzu kam, dass er immer noch die Spuren unseres... Kampfes, anders kann man es nicht mehr nennen, trug.


Dabei hätte ich mir wohl ebenso viele Sorgen um mich machen können. Meine Lage sah schließlich kaum besser aus. Doch Angst empfand ich nur, aus Angst meinen Bruder zu verlieren.


Ich stieß ihn mehrfach an und rief ihn beim Namen, doch Tanju rührte sich nicht.


Er ist schon so kalt , dachte ich niedergeschmettert, als ich ihn wieder anstieß und er immer noch keinerlei Reaktion zeigte. Schwermut überfiel mich darauf und ich jammerte, während ich hilflos über meinen Bruder gebeugt stand: „Bruder, bitte stirb nicht. Was wäre ich nur ohne dich? Bitte wach doch auf! Tanju! Tanju!“


Doch nichts. Tanju schien nie wieder aufzuwachen.


Ich sah mich um, hoffte irgendwo Hilfe zu finden, aber außer der schier unendlich wirkenden Welt aus Eis und Schnee, sowie dem Tosen des Sturms, war da nichts zu sehen.


Langsam wurde mir bewusst, dass ich jetzt besser an meine eigene Rettung denken sollte, als an Tanjus, dem ich doch nicht mehr zu helfen vermochte. Ich sollte Tanju zurücklassen und weg von hier. Jedenfalls sagten mir dies alle meine Sinne und Instinkte, entgegen meinem Herzen, das um jeden Preis bei meinem Bruder bleiben wollte. Es war ein grausamer Zwiespalt, der sich in mir zu regen begann. Lange blieb ich gegen meine Instinkte an Tanjus Seite und versuchte ihn mit meinem Körper zu wärmen, doch irgendwann, siegte schließlich mein eigener Überlebenswille. Immer stärker zehrte die tödliche Kälte auch an mir und mir drohte dasselbe Schicksal wie Tanju, der unmöglich noch am Leben sein konnte. Mit einem Seufzer und einem sehr schweren Herzen, erhob ich mich also und schickte mich an ins Ungewisse aufzubrechen. Ich hatte zwar keine Hoffnung zu überleben, doch würde ich es nicht wenigstens versuchen, wäre ich sicher zum Sterben verdammt gewesen.


Ein letztes Mal blickte ich auf Tanju und wünschte ihm alles Gute für die jenseitige Welt. Darauf drehte ich mich um und ging einige Schritte; ich glaube diese waren einige der mit Abstand mühevollsten und qualvollsten, die ich je in meinen Leben machen musste.


Dann plötzlich, es mochte nur Einbildung gewesen sein oder doch Realität, tauchten plötzlich zwei Schatten in dem Wirrwarr aus Eis, Wind und Schnee auf.


Mir war in diesem Augenblick völlig gleich, wer oder was diese beiden Gestalten sein mochten. Der winzige Funke Hoffnung, der Gedanke, möglicherweise Hilfe zu finden, lies mich mögliche Gefahr vergessen. Er veranlasste mich, auf die unbekannten Gestalten zuzulaufen und ihnen so laut ich es in dem Sturm vermochte und meine Kräfte es noch zuließen, zuzurufen: „Zu Hilfe! Ich bin hier! Helft mir! Hier bin ich!“


Zu meiner eigenen Überraschung reagierten die beiden Schatten auf mein Rufen. Sie beschleunigten ihr Tempo und eilten auf mich zu, wobei sie wohl mehr meiner Stimme folgten, als ihren Augen. Mein weißes Fell hätte man unmöglich in dem ganzen Schnee ausmachen können. So war es auch kein Wunder, dass ich erst als sie ganz nah waren erkannte, dass die Gestalten die auf mich zu gelaufen kamen, zwei Katzen waren. Der eine war ein etwa zehnjähriger Kater mit langem, dunkelbraunen Fell und schwarzen Streifen, die ich allerdings erst wahrnahm, als er direkt vor mir stand. Die andere Katze war eine schlanke, vielleicht zwei bis drei Jahre alte, Kätzin mit hellbraunem Fell.


Ich war völlig erstaunt, als sie vor mir anhielten und mich mit scharfen Augen begutachteten. Beide waren deutlich muskulöser als ich und wirkten gegen alles gefeit, was ihnen ihre Umwelt an Herausforderungen stellen könnte. Der Kater war zudem auch noch wesentlich größer als jede Katze, die mir in meinem bisherigen Leben begegnet war. Er hatte breite Schultern und einen massigen Kopf, bei deren Anblick allein, wohl jeder Gegner schon Reißaus nehmen würde. So mächtig wirkte dieser Kater.


Um das Ganze wirklich zum Äußersten zu treiben, trugen beide stählerne Helme und Kettenrüstungen, die teils mit Karfunkeln besetzt waren und dazu lange rote Umhänge, die sie vor der schlechten Witterung schützten. Der Mantel des Katers war dazu mit Silberfaden durchwirkt und wirkte etwas prunkvoller, als der seiner Genossin.


Jetzt kam ich mir doch wie in einem Traum oder in einer Erzählung meiner Mutter vor, welche Tanju und mir oft Heldengeschichten, von in glänzende Rüstungen gehüllten Katzenkriegern, in einer fremden Welt, erzählt hatte. War das alles Wahrheit? Unmöglich. Das musste wohl doch ein Traum sein und ich bildete mir das hier nur ein!


Doch ehe ich weiter über solches nachdenken konnte, richtete der Kater sein Wort an mich: „Bist du allein?“, fragte er mit ruhigem Ton und ich antwortete mit traurigem Ton: „Nein, mein Bruder liegt da drüben. Aber ich fürchte er ist schon-“ Noch bevor ich meinen Satz vollendet hatte, war die Begleiterin des Katers an mir vorbei gesprungen und lief zu Tanju. Ich sah, wie sie sich zu ihm hinunterbeugte und ihre Schnauze in sein Fell drückte. Nach einem Moment hob sie schließlich wieder den Kopf. „Er lebt noch! Er befindet sich nur in einem Schockzustand. Wir können ihn noch retten“, rief sie. Anschließend zog sie ihren weiten Umhang von den Schultern, warf ihn über Tanju und begann meinen Bruder darin einzuwickeln. Dann packte sie das so entstandene Bündel mit den Kiefern und zog Tanju zu uns herüber. Der Kater nickte und legte mir seinen Mantel über die Schultern.


„Hier. Das hält dich warm, bis wir die Station erreicht haben. Folge mir. Wir sollten nicht noch länger hierbleiben.“


Wortlos folgte ich darauf dem Kater, als sich dieser nach seinen Worten umdrehte und den Weg zurück stapfte, den er und seine Begleiterin, die hinter mir ging, gekommen waren. Doch wir waren erst wenige Schritte gegangen, als sich der Kater noch einmal zu mir umdrehte und sagte: „Mich kannst du übrigens Rhun nennen.“ Anschließend wies er mit einem Kopfnicken auf die Kätzin hinter mir und ergänzte: „Und das ist Arinne.“


„Ich heiße Piel. Und mein Bruder heißt Tanju“, gab ich darauf zurück, worauf sich Rhuns Ausdruck einen Moment lang änderte. Nur für einen flüchtigen Augenblick trat irgendetwas in seine Augen, das ... irgendwie feindlich wirkte. Dann aber verschwand dieses Etwas auch wieder und er lächelte. Er drehte sich um und stapfte weiter durch den Schnee. Arinne und ich folgten.


Es ist beinahe unmöglich zu beschreiben, was ich in dieser Zeit gefühlt habe. Tanju war also noch am Leben und ich zog hier mit zwei Katzen, die einer Legende entsprungen sein konnten, durch eine Welt aus Eis und Schnee. Allmählich ließ der Sturm nach und die bisher endlose, undurchdringbare Wand aus Weiß verschwand allmählich. Die Sicht wurde klarer und schließlich stieß unversehens ein einzelner Sonnenstrahl durch die Wolkendecke und erhellte den Gipfel eines Berges, dessen Größe ich nicht abschätzen konnte. Aber er war riesig.


Überall um uns herum riss nun die Wolkendecke auf und eine Berglandschaft, wie ich sie mir nie, nicht mal in meinen Träumen, schöner hätte vorstellen können, eröffnete sich meinen Blicken, worauf ich einen Moment lang atemlos stehen blieb und den Zauber, dieser mir völlig unbekannten Welt, auf mich einwirken lies.


Neben mir hörte ich Rhun zufrieden schnurren: „Die Berge sind wunderschön, nicht wahr? Ich habe genauso gestaunt wie du, als ich das erste Mal hierher kam. Irgendwann habe ich jedoch gelernt, dass sie mehr als nur schön sind. Sie sind mindestens ebenso gefährlich. Und dennoch, ein Zauber geht davon aus, dem man nicht widerstehen kann.“


Er stand neben mir und blickte mit einem, nicht weniger faszinierten Blick, als dem Meinigen, auf die uns umgebenen Berge. Wir standen direkt am Rand einer Klippe und unter uns lag ein weitläufiges grünes Tal.


„Lass uns weitergehen, Rhun. Die Aussicht können wir später genießen“, miaute Arinne schließlich durch die geschlossenen Kiefer: „Dieser Verletzte hier wird nicht ewig durchhalten können.“


Damit zog sie weiter und wir folgten.


Irgendwann erreichten wir den zwischen großen zwei verschneiten Felsen verborgenen Eingang zu einer Höhle. Ich wäre damals wohl glatt daran vorbeigegangen, wenn ich alleine gewesen wäre und meine Begleiter nicht direkt darauf zugehalten hätten.


Am Eingang stand eine weitere Katze, ein kräftiger roter Kater, der ebenso wie Rhun und Arinne eine Rüstung trug, sowie einen blauen Umhang. Als wir uns weiter näherten, trat er vor und rief mit drohendem Unterton: „Halt! Wer da?“


„General Rhun und Oberleutnant Arinne. Wir haben die Patrouille beendet. Lass uns durch Browsel! Wir haben einen medizinischen Notfall!“, gab Rhun darauf zurück und der Wächter nickte. Er wandte sich um und miaute, während er in das Höhleninnere forteilte: „Ich informiere umgehend Boshir, dass er sich auf einen Notfall einstellen muss. Kommt so schnell ihr könnt nach und bringt den Verletzten ins Krankenlager.“


Auf diese Worte folgten wir und gingen einen langen Gang entlang, welcher mit Fackeln erleuchtet war. Hin und wieder zweigten, von diesem Hauptgang Nebengänge ab und führten in anderer Richtung weiter in den Berg. Arinne verschwand alsbald mit meinem Bruder in einem dieser Gänge, während Rhun mich weiter den großen Hauptgang entlangführte. Immer wieder kamen uns andere Katzen entgegen oder überholten uns. Die meisten waren in Umhänge und Rüstungen gehüllt, seltener aber trugen sie auch Helme. Dabei bemerkte ich, dass längst nicht alle Rüstungen so prunkvoll und glänzend poliert waren, wie Rhuns Rüstung, der mich immer tiefer in den Berg hinein führte.


Was für ein seltsamer Ort. Alles wirkt so wie in Mamas Märchengeschichten. Wo bin ich hier bloß? , dachte ich, während wir weiter gingen. Und das war nicht das letzte Mal, dass ich so dachte.


Schließlich, wir waren schon eine ganze Weile gelaufen, öffnete sich der Gang in eine weitläufige Halle, deren Decke von acht Säulen getragen wurde, die allesamt reich mit Reliefs und Ornamenten verziert waren. Überall standen lange Tische und darum herum lagen Kissen. Vor jedem Platz lag jeweils ein farbiges Tuch ausgebreitet auf dem Tisch. Darauf wiederum lag in den meisten Fällen ein Helm.


Rhun ging zu einem solchen Platz ganz am Ende einer der Tafeln, auf dem kein Helm lag. Ein silbernes Tuch lag dort vor dem Kissen.


Rhun beugte sich und ich sah wie er mit einer Pfote ein Ende der Schleife, zu der sein Helmriemen gebunden war, auf den Boden drückte und dann den Kopf hob, um so die Schleife zu lösen. Ein wirklich toller Trick und für unsereins die einzige Möglichkeit so etwas allein zu schaffen. Anschließend ließ er den Helm langsam vom Kopf rutschen und drapierte ihn sorgfältig auf dem silbernen Tuch. Erst jetzt wendete er sich mir zu und sah mich prüfend an. Er gab mir mit dem Schwanz ein Zeichen und wies mir einen Platz zu. Danach sagte er: „So, nun haben wir Zeit zum Reden. Dies hier ist die Versammlungshalle der Station Bergfrieden. Wie du bereits weißt, heiße ich Rhun. Ich bin der befehlshabende General der königlichen Streitkräfte von Caylos an diesem Ort und dazu Mitglied der Ehrengarde ihrer Majestät, Königin Temish. Aber nun zu dir. Piel war der Name, richtig? Nun Piel, was haben du und dein Bruder in diesem Sturm zu suchen gehabt? Das ist gefährlich, meist sogar tödlich.“


Anfänglich wusste ich gar nicht, was ich antworten sollte. Zu sehr überwältigten mich die vielen Eindrücke, die ich seit meiner Ankunft in Bergfrieden zu verarbeiten hatte.


Caylos? Königreich? Station? Streitkräfte? Noch mehr Katzen mit Rüstungen? Was geht hier vor? Und wo bin ich hier hingeraten?


Mein Schweigen schien Rhun zu veranlassen selbst weiterzusprechen. Er ließ sich auf seinen Hintern nieder und begann: „Dein Bruder und du, ihr hattet verdammt viel Glück, dass Arinne und ich zufällig vorbeikamen und wir euch hierher gebracht haben.“ Der große Kater leckte über eine seiner Vorderpfoten. „Wir sind froh, wenn wir jemandem in einer Notlage helfen konnten“, bemerkte er und schnurrte in einer Art und Weise, die mir irgendwie unangenehm war. Dann fügte er seiner Rede hinzu: „Dies gilt selbst für unsere Feinde, Piel.“ Seine Augen glühten regelrecht, als er das sagte und ich zuckte zusammen. Feinde? Sah er mich als Feind an?


Angst breitete sich in mir aus und ich wich ein paar Schritte zurück.


Rhun folgte mir mit den Augen und betrachtete mich weiter sehr eindringlich. Irgendwann sagte er in ruhigem Ton: „Du wirkst überrascht. Dachtest du, dass der Ehrenkodex dich noch immer schützen würde, wenn du außer Gefahr bist? Wir haben dich gerettet, wie es der Kodex verlangt hat. Mehr aber kannst du nicht erwarten. Jetzt giltst du wieder als Feind, den wir bekämpfen oder gefangen nehmen müssen, Dahaner!“


Er erhob sich und trat langsam auf mich zu. Dabei fuhr er die langen, scharfen Krallen aus. Einen Moment lang versagte mir vor Schreck der Atem, als der große Kater so vor mir stand und jeden Moment angreifen konnte.


Trotzdem, aufgeben wollte ich noch nicht. Ich versuchte daher Rhun klarzumachen, dass ich nicht einmal wusste, wo ich eigentlich war, geschweige denn eine blasse Ahnung hatte, was hier um mich herum passierte. Wenn das nicht klappen würde, war ich vermutlich erledigt. Sogar dann, wenn ich mich noch so sehr wehren würde.


Ich holte tief Luft und versuchte so viel von meinem Mut zusammenzunehmen, wie ich es nur vermochte, und gab mein bestes, freundschaftlich und friedlich, nicht aber ängstlich oder gar aggressiv zu klingen.


„Ich bin kein Feind“, war das Erste, was aus mir heraussprudelte, bevor ich fortfuhr: „Ich weiß weder etwas von einem Ehrenkodex noch von sonst von irgendwas, von dem du gesprochen hast! Bis vor einiger Zeit, wusste ich nicht einmal von dieser Welt oder was auch immer das hier für ein Ort ist. Ich und mein Bruder waren gerade noch zu Hause bei unseren Menschen und plötzlich waren wir in dieser Eiswüste da draußen. Ich habe keine Ahnung, wie das zugeht!“ Abermals holte ich tief Luft und versuchte meinen Puls zu beruhigen. Mein Puls nämlich raste vor Aufregung. Dann endete ich mit den Worten: „Das ist die Wahrheit. Mehr kann ich dir nicht sagen, Rhun.“


Auf diese Worte starrte er mich eine ganze Weile schweigend an. Schließlich fuhr er seine Krallen ein und ließ sich zurück auf die Hinterbeine sinken. Mit überrascht klingendem Ton begann er: „Also habt ihr bei Menschen gelebt? Hm, das erklärt einiges… Ich begann mich schon zu fragen, warum dahanische Jungkatzen sich in unser Gebiet wagen würden. Das ist blanker Irrsinn.“ Ein kurzes Lächeln spielte darauf um seine Mundwinkel. „Komm setz dich, Piel. Ich glaube ich muss dir offenbar einiges erklären.“ Er zog eines der Kissen zu sich und ich ließ mich darauf nieder.


Noch saß mir der Schock in den Knochen, aber ich beruhigte mich allmählich. Rhun lächelte wieder und miaute: „Nun, ich denke in Anbetracht dessen, dass du nicht einmal weißt, wo du dich hier befindest, beginne ich damit, dir erst mal zu erklären, wohin dich das Schicksal verschlagen hat. Anschließend erkläre dir dann den übrigen Rest. Also: Du befindest dich hier im Lande Caylos. Einem der drei Katzenkönigreiche der Welt Jouniria, einer magischen Welt, die parallel zu der deinen existiert. Neben dem unsrigen Reich gibt es noch das im Süden gelegene She’alyn und dann noch das Königreich Dahan im Osten.“ Rhun machte eine Pause und sein Blick verfinsterte sich. „Mit den Katzen aus Dahan liegen wir seit Langem im Krieg. Sie sind unsere ärgsten Feinde und wir bekämpfen einander in blutigen Schlachten. Aber es gibt den Ehrenkodex, der besagt, wenn ein Feind sich in Lebensnot befindet, die sich auf der Kraft der Natur beruht, ist diesem Feind zu helfen, als wenn er einer von den Deinen wäre. Das gilt zum Beispiel für Schneestürme und Überflutungen. Der Feind darf erst wieder angegriffen werden, wenn er wieder in der Lage ist, sich zu verteidigen. Jemand Wehrlosen dürfen wir nicht angehen. Dein Name Piel, und auch der von deinem Bruder Tanju, sind beide dahanische Namen. Daher dachte ich, dass ihr zu unseren Feinden zählt, und habe euch, wie es der Kodex verlangt, hierher in Sicherheit gebracht. Wenn du mir nicht gesagt hättest, dass du aus der Menschenwelt stammst, hätte ich dich jetzt wohl schon etwas unsanfter behandelt. Ich hoffe, dass dir das einiges erklärt und ich entschuldige mich daher für mein Verhalten. Und wenn du dich nun fragst, warum ich dir so einfach glaube, dass du bei den Menschen warst und wirklich keine Ahnung von unserer Welt hast, so kann ich dir sagen, liegt dies daran, dass ich dir noch nicht völlig glaube. Es kommt viel zu selten vor, dass Katzen aus Hosh’terra, wie wir die Menschenwelt in unserer alten Sprachr nennen, hierherkommen. Der Rat unserer Königin und sie selbst werden daher entscheiden, ob du nun lügst oder die Wahrheit sagst. Ich werde dich mit nach Lunshira nehmen. Das ist die Hauptstadt unseres Reiches. Aber bevor wir aufbrechen, solltest du dich stärken und einmal kräftig ausschlafen. Ich denke, das hast du dringend nötig. Folge mir.“ Der gewaltige Kater erhob sich wieder und ging in Richtung eines Ausgangs der Halle, am gegenüberliegenden Ende. Ich stand darauf auf und folgte ihm. Abermals ohne zu wissen, was mich erwartete.


Einige Minuten später hatte mich Rhun zu einem kleinen Zimmer in einem Nebengang geführt. Ein niedriger Tisch stand in der Mitte. Darauf lag ein Buch mit einem reich verzierten Einband. Um den Tisch herum lagen drei silberne Kissen. An einer Wand des Raumes standen ein Schrank und daneben ein Pult, auf dem einige Bögen Papier lagen.


An der gegenüberliegenden Seite war eine Nische, wo einige Decken und Kissen eine Art Schlafplatz bildeten. Und zuletzt war da noch ein Holzständer, der offensichtlich für eine Rüstung gedacht war.


Rhun wandte sich an mich: „Hier kannst du dich ausruhen, bis wir morgen zur Hauptstadt aufbrechen. Ich hoffe, es lässt sich hier aushalten.“ Er pausierte kurz und redete dann weiter: „Ich nehme an, du hast Hunger, oder Piel?“


Ich nickte. Um es genau zu sagen, hatte ich nicht nur bloß Hunger. Mein Magen beutelte sich inzwischen so sehr, dass ich mich wunderte, dass es mir erst jetzt auffiel.


„Nun, dann werde ich etwas für dich holen, Piel. Das wird allerdings etwas dauern.“


„Ich denke ich kann noch etwas warten“, antwortete ich etwas betreten, denn am liebsten hätte ich nach Rhuns Worten in eines der Kissen gebissen um zu ergründen, ob es nicht eventuell essbar war. Tja, wenn es um Essen ging, das gebe ich gern zu, habe ich damals nämlich nur selten gerne gewartet, wenn ich Hunger hatte. Ich glaube Rhun ist das aufgefallen, denn er miaute, mit einem leichten Lachen in seiner Stimme: „Nun, ich werde mich beeilen.“


Er verließ mich also und ich blieb allein in dem Zimmer zurück.


Ich setzte mich an den Tisch und warf einen Blick auf das Buch, das dort lag. Nicht, dass ich erwartet hätte, etwas von den Zeichen auf dem Einband lesen zu können, aber es interessierte mich einfach, was diese Katzen wohl lesen mochten. Zuhause hätte ich so etwas wohl nie getan und ein Buch kaum eines Blickes gewürdigt. Bücher waren Menschenzeug und nichts für unsereins, aber hier war das wohl anders. Ich betrachtete also eine Weile die Zeichen auf dem Einband.


Ein wenig erinnerten sie mich an die Schrift der Menschen, waren aber dennoch anders.


Zu meiner Überraschung verstand ich einige der Zeichen. Nicht alles, aber doch so viel, dass ich den ungefähren Sinn des Titels erkennen konnte. Dieser lautete in etwa „Die Legende von Dahan“. Die Tatsache, dass ich den Titel verstand, machte mich nachdenklich. Wenn ich diesen verstand, warum nicht auch mehr?


Mit einer Pfote schlug ich den Einband um und sah mir die erste Seite an.


Na, bravo… Ich verstehe davon kaum etwas , schoss es mir durch den Kopf, als ich den Text ansah. Die Symbole waren für mich fast nicht verständlich. Und dennoch, ich wollte mich mit irgendetwas beschäftigen, bis Rhun mit dem Essen wiederkam. So versuchte ich also, mir Stück für Stück den Sinn zu erschließen. Das müsst ihr euch etwa so vorstellen, als wenn ihr einen schweren Dialekt in eurer Sprache oder möglicherweise auch eine Fremdsprache lest und davon kaum eine Kenntnis habt.


Soweit ich das verstand, ging es in dem Buch um einen Helden, der dem Königreich Dahan seinen Namen gab. Ferner ging es um einen Krieg, und wenn ich das richtig verstanden hatte, auch um den Ursprung des Streits zwischen den Reichen Caylos und Dahan. Viel mehr erschloss sich mir allerdings nicht. Nichtsdestotrotz möchte ich euch hier eine kurze, aber vollständige Wiedergabe des Anfangs des Buches, basierend auf meinem heutigen Wissen, geben.


„Dahans Legende


Diese Geschichte soll unseren Nachfahren erhalten bleiben, denn sie erzählt die Geschichte, des Krieges, den wir gezwungen waren zu führen, seit dem 24. Tag des 10. Mondes 1342 n. Jounas Gabe bis zum heutigen Tage, dem 12. Tag des 1. Mondes 3 n. Dahans Fall. (in alter Zeitrechnung 1346 n. JG.).


Ich, Akia von Bergfrieden, ehemalige Oberoffizierin und Feldberichterstatterin des königlichen Hofes von Caylos, erzähle von den traurigen Ereignissen, die sich während dieses Krieges ereignet haben und berichte von einem Helden und seiner tragischen Geschichte, die ich trotz eines Verbots, sie der Nachwelt zu erhalten, durch diese Schrift weitergeben möchte.


Auch soll diese Chronik von den Ursprüngen unseres Landes Caylos berichten, damit auch dieses Kapitel unserer Geschichte erhalten bleibt.


Möget ihr nie vergessen, was wir getan haben.


Der Untergang des Alten Reiches


Ich beginne damit, wie alles anfing, im Jahr 1342 n. JG., dem Zeitpunkt, da alles noch ein großes Reich gewesen ist. Es gab weder das Königreich Caylos noch das Reich Dahan oder das im Süden liegende She’alyn. Wir alle waren eine große Nation, ein Volk, das sich aus zwei Volksgruppen zusammensetzte. Die Caylos, Kinder des Lichts und die Kinder der Dunkelheit, die Jounil. (Ich selbst bin eine Caylossi.)


Unsere Herrscher waren damals, König Drion Caylos von Alkiron und Königin Thalia Jounil von Silberdunkel.


Beide hatten eine große und treue Gefolgschaft und freudig folgten wir jedem dieser Anführer überall hin. Wir bauten unser schönes Reich weiter aus und alle gaben ihr Bestes, dieses Reich durch ihre Arbeit noch schöner werden zu lassen. Ein goldenes Zeitalter brach an.


Leider jedoch währte diese Zeit viel zu kurz.


König Drion starb ganz plötzlich am 11. Tag des 2. Mondes 1342 n. JG. und ein neuer Herrscher trat an seine Stelle: Pawin von Nordstoß.


Kaum drei Wochen nach der Thronbesteigung Pawins, am 20. Tag des 2. Mondes, sorgten dunkle Machenschaften, von denen ich leider nichts Genaues zu berichten im Stande bin, dafür, dass am 8. Tag des 3. Mondes, die Jounil allesamt zu Feinden des Reiches erklärt wurden. Ein regelrechter Sturm brach los, wie ihn sich niemand vorstellen konnte. Blut floss in diesen Tagen sehr viel. (Viel zu viel.)


Ich enthielt mich sowie einige andere auch, dieser Gewaltausschreitungen, deren Greul ich nicht in Worte zu fassen vermag und welche fast einen ganzen Mond anhielten.


Beinahe alle Jounil wurden getötet, als Verräter abgeschlachtet. Königin Thalia war auch unter ihnen.


Die Überlebenden versammelten sich unter der Führung eines jungen Offiziers, Dahan von Adlerfall, und wurden von ihm außer Landes geführt. Dies wusste jedoch niemand.


Nach den Bluttagen, wurde unsere Nation in „Caylos“ umbenannt. Etwas, das mir persönlich gar nicht gefiel. Doch dazu später.


Viele Monde später, kehrte Dahan als König eines neuen Reiches, das er mit den Überlebenden der Jounil gegründet hatte, nach Caylos zurück und bot sehr beredt alle Gründe dafür auf, weswegen man seinem Volk Genugtuung geben müsse, für das, was wir ihnen angetan hatten und dass es das Klügste sei, eine friedvolle Lösung zu suchen, als denn eine gewaltsame. Zu meinem Bedauern kann ich nicht sagen, dass dies eingetreten wäre.


Im Gegenteil. Ihm und seinen Anhängern warf man nun vor, unseren alten Herrscher Drion ermordet zu haben und durch weitere Intrigen die Stellung des Königshauses untergraben zu haben. Ja, man warf Dahan sogar vor, einen Volksmord gegen die Caylos vorbereitet zu haben, der nicht weniger grausam, als die Ausschreitungen gegen die Jounil, gewesen wäre, wenn man diesen nicht durch Letztgenannte „Notlösung“, wie unser Herrscherpaar es nannte, (Pawin hatte nämlich, kurz vor Dahans Eintreffen eine neue Gemahlin genommen, die jetzt aber aus den Reihen der Caylos stammte), verhindert hätte.


Auf dieserlei Vorwürfe, verließ Dahan, zu tiefst verbittert und besonders dem Herrscherpaar zürnend, den königlichen Hof von Caylos wieder, aber nicht ohne unserem Reich so lange Feindschaft zu schwören, bis das die Verbrechen, die Caylos begangen habe, gesühnt seien.


Und das kann ich ihm, obwohl ich selbst aufseiten der Caylos stand, kaum verdenken.


Und so brach am 24. Tag des 10. Mondes 1342 n. JG der Krieg aus, den wir bis heute führen…“


Ich selbst habe noch weitergelesen als nur diesen Ausschnitt, doch ich möchte meine Erzählung nicht weiter mit diesem Werk füllen, das inzwischen zu meinen absoluten Lieblingen unter den Büchern in Jouniria zählt. Aus diesem Grund will ich nun mit meiner eigentlichen Geschichte fortfahren.


Es war also eine ganze Weile vergangen, seit ich das Buch zu lesen begonnen hatte, und war so darin vertieft, dass ich nicht mitbekommen hatte, dass ich nicht mehr allein in dem Zimmer war. Rhun war zurückgekommen und trug ein Kaninchen zwischen den Zähnen, das er leise auf dem Tisch ablegte, sodass ich nicht gestört wurde. Dann verschwand er noch einmal kurz und kam mit einem Krug Wasser wieder, den er ebenso leise wie das Kaninchen, auf dem Tisch abstellte. Erst jetzt trat er zu mir und sah mir über die Schulter. Irgendwann sagte er schließlich: „Eine nicht gerade leichte Lektüre, was? Gefällt sie dir?“


Erschrocken zuckte ich zusammen und drehte mich zu Rhun um.


„Äh, ja- es ist nicht gerade einfach. Aber es ist schön geschrieben.“


Rhun lachte herzlich und setzte sich neben mich.


„Ich habe dich erschreckt was? Nun, für jemanden der keine Ahnung von unserer Welt hat, scheinst du unsere Schrift ja ausreichend gut zu kennen. Nicht jeder Anfänger würde sich gerade dieses Buch als Startlektüre aussuchen, um Lesen zu lernen. Aber ich nehme an, dass es dennoch kein Wunder ist, dass du sie lesen kannst. Manche haben dazu eine schlichte Begabung und können von klein auf lesen.“ Der große Kater neigte den Kopf und wies auf das Kaninchen. „Das Essen ist serviert. Ich hoffe es macht dir nichts aus, dass es noch Fell, Haut und Knochen hat. Bei Hauskatzen kann man ja nie sicher sein, ob sie jemals frische Nahrung bekommen haben.“


Ich schüttelte darauf den Kopf und zog das Kaninchen näher zu uns.


„Mir macht das nichts aus. Ich kenne frisch erlegte Beute.“


Zuhause hatte ich zwar noch nie Kaninchen, dafür aber hin und wieder schon mal Maus und einmal sogar Rotkehlchen probiert. Mir soll bloß keiner sagen, dass ich nicht jagen konnte und in meiner Zeit bei den Menschen nur Dosenfutter zu mir genommen hätte. Darauf wollte Rhun nämlich hinaus. Zumindest nahm ich das an.


Während wir das Kaninchen teilten, es schmeckte wirklich hervorragend, erzählte mir Rhun einiges mehr über Caylos. Inzwischen war er der Überzeugung, dass ich ihm die Wahrheit gesagt hatte und ich wirklich eine Katze war, die aus der Menschenwelt kam. Grund dafür war das Halsband das Tanju trug und ihn als „Hauskatze“ auszeichnete; ich selbst trug selten eines. In erster Linie weil ich es als unangenehm empfand und dauernd daran herumkratzte oder auf andere Weise versuchte, es loswerden. Das führte schließlich dazu, dass man mir einfach keines mehr umlegte. – Ein Chip in der linken Schulter erfüllte diesen Zeck genauso gut.


Ich war wirklich erleichtert als Rhun mir sagte, Tanju und ich seien von nun an einfach Gäste in der Station und hätten keine weiteren Feindseligkeiten zu erwarten, bezüglich dessen, dass wir dahanische Namen hatten. Er wollte dennoch mit mir am folgenden Tag zur Hauptstadt des Reiches aufbrechen und mich dem königlichen Rat und der Königin selbst vorstellen. Nicht um über mein Schicksal entscheiden zu lassen, ob ich nun Freund oder Feind sei, sondern weil es so selten vorkam, dass Katzen aus Hosh’terra nach Caylos kamen.


Tanju und ich waren also etwas Besonderes. Und das gefiel mir weit mehr, als der Gedanke, vor ein Gericht zu treten.


Jetzt erkundigte ich mich auch nach meinem Bruder. Rhun hatte bisher nie etwas davon verlauten lassen, dass er auch mitkäme. Und ich begann, mir Sorgen zu machen.


„Was wird aus meinem Bruder. Wird Tanju nicht mit zur Hauptstadt kommen“, fragte ich schließlich und Rhun antwortete: „Deinem Bruder geht es schon besser, aber er wird vorerst im Krankenlager bleiben. Im Moment braucht er noch viel Ruhe und sollte nicht gestört werden. Dann aber, wenn es ihm wieder richtig gut geht, wird er ebenfalls nach Lunshira gebracht. Dort seht ihr euch also wieder. Schlaf jetzt am besten ein wenig. Ab morgen haben wir eine anstrengende Reise vor uns.“


Rhun ging und ich machte mich daran, mich für die Nacht fertigzumachen. Sorgsam leckte ich also mein Fell sauber und kuschelte mich anschließend in das Lager, das man mir zur Verfügung gestellt hatte. Die Kissen waren weich und flauschig und ich spürte, ich würde gut schlafen. Und das obwohl, es laut meiner inneren Uhr gerade mal später Nachmittag war.


Fast wie daheim und doch völlig anders , schnurrte ich müde und schlief ein. Die Abenteuer, die ich an diesem Tag erlebt hatte, musste ich erst einmal verarbeiten. Da war ein langer, langer Schlaf genau das, was ich brauchte…




~ Die erste Probe ~


„Piel, wach auf. Es wird Zeit sich für die Abreise fertigzumachen.“ Arinne stand an meinem Lager und stupste mich an, um mich zu wecken. Noch schlaftrunken öffnete ich halb ein Auge und stellte fest, dass Arinne nicht allein war. Verschwommen nahm ich war, ein Kater mit rotem Fell stand noch neben ihr. Vom Geruch her, der Wächter, der uns gestern bei unserer Ankunft in Empfang genommen hatte.


Wie hieß der doch gleich? Browsel, glaube ich …


Ich gähnte und war nah dran wieder einzuschlafen, denn irgendwie sagte mir meine innere Uhr, dass es noch viel zu früh zum Aufstehen sei. Arinne lachte und wandte sich an Browsel: „Ich glaube du solltest ihn wecken, wie du mich weckst, wenn ich nicht wach werde. Ich gehe wohl zu feinfühlig vor.“


Der rote Kater warf ihr einen kurzen Blick zu und erwiderte dann, während er auf mich hinunterschaute: „Bist du dir so sicher, dass ich das tun sollte? Ich glaube unser Neuling würde vor Schreck sterben. Er ist schließlich kein Soldat; er ist es nicht gewohnt so früh und dazu noch so- Ähm, grob, geweckt zu werden. Aber gut, wie du willst.“


Hierauf gab mir Browsel einen so kräftigen Stoß in den Bauch, dass es mir die Luft aus den Lungen drückte und ich schlagartig wach wurde. Japsend schnappte ich nach Luft und brauchte erst mal einige Augenblicke, bis ich wieder zu Atem gekommen war und mich von dem plötzlichen Stoß erholt hatte.


Schließlich murmelte ich etwas brummig: „Sehe ich aus wie ein Kissen, dass keine Schmerzen empfindet, wenn man es mit aller Kraft rammt? Etwas sanfter hätte auch gereicht …“


„Wirklich? Also dann ständen wir noch heute Abend hier, glaube ich“, meinte Arinne, als ich mich aufsetzte und abwartete, was die beiden wohl so früh wollten.


„Rhun möchte, dass wir möglichst bald aufbrechen“, erklärte Browsel und wies mit dem Schwanz zum Tisch, auf dem ein Schneehase lag. „Iss was und wasche dich. Dann komm anschließend bitte zur Waffenkammer. Einfach den Gang rechts runter.“ Er drehte sich darauf um und ging. Dabei strich er sanft an Arinnes Flanke entlang, worauf sie ein kurzes Schnurren von sich gab und ihm einen liebevollen Blick nachwarf, als er durch die Tür verschwand.


Die beiden sind wohl ein Paar. Hätte ich mir ja denken können , dachte ich etwas enttäuscht, denn ich muss sagen, Arinne war alles andere als eine Kätzin, die mir nicht gefallen hätte. Doch ich war ja sowieso zu jung… Ich widmete mich daher also dem Essen zu. Es schien, dass ich mich beeilen sollte, also versuchte ich mich nicht unnötig mit anderen Dingen aufzuhalten und verwarf schnell die Gedanken, die ich zuvor noch hatte.


Ich nahm einen kräftigen Bissen und schnell stellte ich fest, dass Schneehase wohl bald mein Lieblingsessen werden könnte. Das Fleisch schmeckte einfach köstlich.


„Magst du vielleicht teilen?“, miaute irgendwann Arinne: „Den Hasen schaffst du doch unmöglich alleine, oder?“


„Da hast du wohl Recht“, gab ich zurück und machte Platz für Arinne, damit sie sich bedienen konnte. Denn auch wenn ich tierischen Hunger hatte, den ganzen Hasen konnte ich nicht schaffen. Jedenfalls nicht auf einmal.


Nach einer Weile beendeten wir das Frühstück und begaben uns zur Waffenkammer. Ich bekam ein ganz schön mulmiges Gefühl, als ich all die vielen Rüstungen und dazu auch noch die unzähligen stählernen Kampfkrallen sah, die hier aufbewahrt wurden. Bisher hatte ich diese Letzteren nämlich noch nicht gesehen, denn keiner, dem ich bisher auf der Station Bergfrieden begegnet war, hatte diese mörderischen Waffen getragen. So war es auch kaum ein Wunder, dass mir bei deren Anblick als erster Gedanke einfiel, dass ich sicher nicht wissen wollte, wie es wohl wäre, von so einem Ding den Leib aufgeschlitzt zu bekommen.


Arinne und ich gingen noch etwas weiter, bis wir in den hinteren Teil der Waffenkammer kamen, wo Rhun und Browsel uns bereits erwarteten. Beide waren bereits in ihre Rüstungen gehüllt und trugen jeweils ein Paar Kampfkrallen an den Vorderläufen.


„Guten Morgen ihr beiden“, begrüßte Rhun uns. „Ich hoffe ihr habt gut gefrühstückt und seid bereit für die Reise?“


„Wie man es nimmt Rhun“, gab Arinne darauf zurück: „Das Frühstück war wirklich nicht schlecht.“ Hierauf nahm sie eine Rüstung von einem Ständer und begann sie anzulegen. Zu meiner Überraschung trat jetzt Browsel vor und warf mir einen Lederharnisch, Beinschienen und einen Lederhelm zu. „Die wirst du brauchen, Neuer“, miaute er: „Es gibt unterwegs genug Gründe sie zu tragen. Keine Sorge, ich helfe dir, sie anzulegen.“


„Unser Land ist leider nicht so friedlich wie deine Heimat“, erklärte Rhun, während Browsel mir in die Rüstung half. „Es gibt viele wilde Tiere hier, die jemanden wie uns entweder als Konkurrenz ansehen oder gar als mögliche Beute. Andere überfallen unsere Tracks und Karawanen einfach, um uns zu bestehlen. Füchse insbesondere. Die Lederrüstung wird dich zwar nicht vor Kampfklauen schützen, aber ist für jemanden wie dich, der das Gewicht eines Ketten- oder gar eines Plattenpanzers nicht gewohnt ist, deutlich besser. Es hilft uns schließlich wenig, wenn du vor Erschöpfung einfach zusammenbrichst. Außerdem tragen die meisten dieser feigen und räudigen Banditen und Wegelagerer ohnehin keine solchen Waffen.“
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